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«Yo estoy en el mundo – Respeta a mis derechos»
(Ich bin auf der Welt – Respektiere meine Rechte!) 

Dieser Satz auf dem Plakat eines Jungen aus Santa
Teresa macht deutlich, dass die Rechte der Kinder in
Nicaragua keineswegs garantiert sind. Die Schüler-
innen und Schüler leiden zuhause oft unter Armut,
Hunger und Gewalt, darüber hinaus fehlt es ihnen 
an Geborgenheit und Zuwendung.

Hier setzt das Lehrkräfteteam der Schule «San
Francisco» an: Neben der Bildung ist es ein wichtiges
Ziel, die Kinder zu stärken. Sie sollen wissen, dass sie
Rechte haben. Sie werden dazu ermutigt, diese auch
einzufordern und wenn nötig einmal «Nein» zu sagen.

Aus diesem Grund begeht die Schule jeweils einmal
im Jahr den «Tag der Rechte des Kindes». Die
Lehrerinnen und Lehrer organisieren einen Umzug
mit Musik, Tanz und Reden. Eine Schülerin spricht
zum Publikum und tut mutig ihre Meinung kund. Es
ist beeindruckend, wie selbstbewusst die Kinder auf
ihre Anliegen aufmerksam machen. Auf den Plakaten
steht: «Recht auf Bildung», «Recht auf eine Wohnung»
oder «Wir möchten aufwachsen in einem Klima fern
von Drogen und Gewalt.», «Wir haben das Recht,
unsere Meinung zu zeigen, auch unsere Ideen!», und
nicht zuletzt: «In meiner Schule respektieren sie meine
Rechte.» Wenn es gelingt, das Selbstbewusstsein der
Kinder zu stärken, ist ein wichtiger Aspekt des
pädagogischen Auftrags erfüllt. 

Elisabeth Hischier
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«Tag der Rechte des Kindes»



Der andere Weg Nicaraguas

Lateinamerika wurde mit dem Wachsen der brutalen
Banden, der «Maras», zur gefährlichsten Region der
Welt. Neun Prozent der Weltbevölkerung leben auf
dem Halbkontinent, aber ein Drittel der weltweiten
Morde werden dort begangen. Honduras führt die
Rangliste mit 45 Morden pro 100’000 Einwohner-
Innen an.  

Nicaragua ist dabei die erstaunliche Ausnahme.
Obwohl das Land bezüglich Armut, Struktur und
Geschichte dem gewalttätigen Honduras sehr ähn-
lich ist, liegt dort die Mordquote bei bloss einem
Neuntel des Nachbarlands und weit unter dem
Durchschnitt Lateinamerikas. 

Als in Nicaragua – wie überall in Zentralamerika –
«Maras» entstanden und immer stärker wurden,
reagierte die Regierung nicht nur mit Repression.
Straftäter wurden zwar polizeilich verfolgt. Gefähr-
dete Jugendliche aber wurden in Zusammenarbeit
mit Nachbarschaftsinitiativen und Kirchen mit ein-
fachen Beschäftigungsprogrammen ins Leben der
Stadtviertel eingebunden. Dem Aufkeimen krimi-
neller Banden wurde so der Nachwuchs entzogen.
Es gibt durchaus auch «Maras» in diesem Land,
aber eben nur ein paar. Zum Vergleich: Im
Nachbarland El Salvador sind 70’000 junge
Männer in diesen Banden organisiert, was der
Bevölkerung der Stadt St.Gallen entspricht.

(Quelle: WoZ 46, 13.11.2014)

Wer Arbeit hat, wird sich kaum den «Maras» anschliessen.

 



Zusammen mit chinesischen Investoren plant
Nicaragua einen interozeanischen Kanal, der das
Land im Süden entzweischneidet. Der Kanal soll die
Karibik mit dem Pazifik verbinden. Die Bauern sollen
zu diesem Zweck ihr Land hergeben, der Nicaragua-
see muss im Süden durchtrennt werden. 

Im Internet und in der Tagespresse wird von 50’000
Arbeitsplätzen gesprochen, die dieses Megaprojekt
bringen soll. Grund genug, dass sich viele arbeitslose
Nicaraguaner eine Einnahmequelle erhoffen. Die
Hälfte der Arbeitsplätze wird allerdings mit Aus-
ländern besetzt werden, vor allem mit Chinesen, und
nur die «Obra de Mano», also die schlecht bezahlte
und harte Handarbeit, würde den Nicas zufallen. 
Praktisch jedes Wochenende finden Demonstrationen
und Aufstände gegen den Bau des Kanals statt, die
oft blutig niedergeschlagen werden. Einer belgischen
Fotojournalistin wurde am 24. Dezember 2014

anlässlich einer Demonstration sämtliches Foto-
material abgenommen und anschliessend wurde sie
des Landes verwiesen.

Der Bau des für Zentralamerika und für die Chinesen
strategisch wichtigen Kanals ist und bleibt ein
Spannungsfeld mit grossem Konfliktpotenzial. Noch
sind der riesige Nicaraguasee und viele vom Kanal
betroffenen Naturreservate unangetastet. Sie ziehen
jedes Jahr tausende von Touristen an, was eine gute
Einnahmequelle bedeutet. Ob es sich tatsächlich
lohnt, dieses einmalige Paradies für die Machtgelüste
und Gier einiger weniger aufs Spiel zu setzen?

Denise Stöckli 

(Denise Stöckli hat langjährige Reiseerfahrung in
Lateinamerika. Sie besuchte Nicaragua und Santa
Teresa Anfang 2015.)

Ein Kanal entzweit das Land
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Die industrialisierte Landwirtschaft, dominiert von
einem knappen Dutzend Grosskonzerne, ist bezüg-
lich Bodenfläche, Marktstellung und wirtschaftspoliti-
scher Macht immer mehr auf dem Vormarsch. Was
Herstellung und Verkauf von Saatgut betrifft, so kon-
trollieren Monsanto (USA), Bayer (Deutschland) und
Syngenta (Schweiz) zusammen gut 60 Prozent des
internationalen Saatgutmarkts.

Viele Bauern geraten wegen der hohen Produktions-
kosten in die Schuldenfalle. Fällt die Ernte einmal
schlecht aus, tragen sie das ganze Risiko. Als Folge
müssen sie ihren Betrieb schliessen und ihr Land
Grossproduzenten verkaufen.

Nicaragua ist bis anhin von den Agrarmultis und
ihren genmanipulierten Samen weitgehend verschont
geblieben. Das 2009 verabschiedete Gesetz zur
Gewährleistung der Ernährungssouveränität und

Ernährungssicherheit sollte dazu beitragen, dass dies
auch so bleibt. Es garantiert den Bauern das Recht
auf ihre traditionelle Produktionsweise. Doch es meh-
ren sich die Anzeichen, dass das Gesetz nicht hält,
was es verspricht. Die Multis sind daran, in Nicaragua
den Markt vorzubereiten. Gleichzeitig formiert sich
der Widerstand der Kleinbauern, die ihr altherge-
brachtes Saatgut verteidigen wollen. Unterstützt wer-
den sie in ihren Aktionen von der internationalen
Bauernbewegung «Via Campesina». Diese vereint
170 Bauernorganisationen aus 70 Ländern in
Lateinamerika, Afrika, Asien und Europa. «Via
Campesina» ist seit ihrer Gründung vor 21 Jahren
eine wichtige Stimme der Kleinbauern. 

Klaus Patrick von Muralt, Journalist und Autor,
Managua, Mitglied der Allianz comundo in Nicaragua

aus: www.cheeseforavocados.word.press.com

Was der Mensch sät, das wird er ernten


